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Das Weihnachtsmysterium:
Anbeten, was denn sonst…

Die Ikone aus dem 17. Jh. fesselt 
durch die Spannung von bewegter 
Dynamik und gelassener Ruhe. 
Die felsige Landschaft ist fast ver-
flüssigt, die heiligen drei Könige 
sind in stehendem Sturmlauf ein-
gefroren. Hirten und Hebammen 
bewegen sich gelassen geschäftig. 
Und in der Mitte zieht die liebende, 
betrachtende Hingabe der Mutter 
Maria an Gottes Sohn in der Höh-
le den Glaubenden hinein in das 
gemalte Weihnachtsmysterium. 
Das Kind in der Krippe liegt auf 
dem Altar: Gottes Opfergabe zur 
Rettung der Welt. Ochs und Esel 
sind dem Gotteskind zugewandt 
– das sehnsüchtige Harren der 
Kreatur. Rechts oben einer der 
Hirten, dem der Engel das Weih-
nachtsheil verkündigt. Und über 
dem Kind der Stern. 

Nicht „feierliche Stimmung“ ist 
das Weihnachtsgeschenk Gottes, 
nicht einmal zuerst „Friede auf 
Erden den Menschen“. Die Heili-
ge Schrift sagt: „Das Wort ward 
Fleisch und wohnte unter uns, 
und wir sahen seine Herrlichkeit.“ 
Fleisch, das ist der Mensch, das ist 
die Familie im Stall – bald schon 
bedroht von den Mörderbanden des 
Herodes. Kaum ist Gottes Sohn 
geboren, wird er in das Flüchtling-
selend gestoßen. Das ist Realität 
der Menschen bis heute uns vor 
Augen gestellt täglich in tausenden 
von Bildern, die Reporter um die 
Welt jagen. 

Da hinein spricht das „Aber 
des Glaubens“: „Wir sahen seine 
Herrlichkeit.“ Der allmächtige 

Gott wird Mensch. Und wo Jesus 
Christus, Gottes Sohn, erscheint, 
da beginnt Leben zu leuchten: Da 
bringt er den Gelähmten auf die 
Beine, da befreit er Menschen, in 
denen Dämonen wüten. Blinden 
gehen die Augen auf, und Huren 
und Finanzmarodeuren schenkt er 
in einer tiefen Lebenswende neues 
Leben, ja, Totes wird lebendig. 
„Wir sahen seine Herrlichkeit.“ 
Wo Christus, die zweite Person 
der Heiligen Dreieinigkeit, auf-
tritt, da verflüssigt sich das Fel-
senfeste, das Gefrorene taut auf, 
und es entsteht Leben schaffende 
Dynamik. Die Macht der Liebe 
wirkt. Die Heilige Schrift lockt 
uns, die Herrlichkeit Gottes mit 
Leidenschaft zu suchen. 

Ganz gewiß: Gottes Herrlich-
keit scheint oft unaufdringlich. 
Sie leuchtet nicht selten auf, wo 
ein Mensch sich von Gottes Liebe 
und Barmherzigkeit ergreifen, 
öffnen und verändern läßt. Wir 
sehen sie im Café Jerusalem, der 
missionarischen Sozialarbeit der 
Evangelischen Allianz in Neu-
münster, wenn sich nach Jahren 
ein junger Mensch bedankt: „Ich 
bin jetzt frei von Drogen. Ihr ge-
hörtet zu denen, die mir auf dem 
Weg in die Freiheit halfen.“ Allzu 
oft sind wir es vollauf beschäftigt, 
die Gottes Herrlichkeit übersehen. 
Martin Buber sagte einmal: Gottes 
Licht scheint, aber ach, der Mensch 
verstellt es sich mit seiner kleinen 
Hand.

Gottes Herrlichkeit schöpfen 
wir nie aus. Wir verstehen sie nicht, 

Liebe Leser,
Weihnachten wird nach wie 

vor von vielen als Familienfest 
gefeiert. Umgeben von Engeln, 
Königen, Hirten und Tieren 
malten uns die Künstler die 
Heilige Familie vor Augen. 
Nie allerdings war Familie so 
gefährdet wie heute: Durch die 
Mobilität fordernde Ökonomie, 
die Ideologie der Selbstverwirk-
lichung und leider vielerorts 
auch durch Pornographie. Wir 
machen aufmerksam auf eine 
unglaubliche Not mitten in un-
serer Gesellschaft.

Wir Christen freuen uns in 
der Weihnachtszeit des Gottes, 
der in der Kraft des Heiligen 
Geistes in Christus Mensch 
wird. In der Anbetung des Drei-
einigen Gottes erst erschließt 
sich die Fülle der Weihnacht. 
Wir zitieren aus der wichtigen 
Denkschrift „Unser trinita-
rischer Glaube“.

Der hochverdiente Altkanz-
ler Helmut Schmidt ist Glied 
unserer nordelbischen Kirche. 
Klaus Baschang hat sein neu-
estes sehr persönliches Buch 
gelesen. Es offenbart schmerz-
lich, wie fremd unser Glaube 
Helmut Schmidt sein Leben lang 
geblieben ist. Wie missionarisch 
beten und leben wir? Wie tief 
beherrscht uns der urchristliche 
Auftrag, Menschen für Gott zu 
retten?

Helmut Thielicke lebte in 
Gesellschaft und Universität 
eine geistvolle missionarische 
Existenz. Er wäre in diesem Jahr 
100 geworden. Sein Beispiel ist 
ein herausforderndes Modell.

Der nordelbische Pastor 
Hinrich Bues hat in seiner 
Dissertation einen speziellen 
Beitrag zur geistlichen Erneu-
erung geschrieben. Wir stellen 
sein Buch vor. 

Mit herzlichen Weihnachts-
grüßen im Namen des Vor-
stands

Ihr Dieter Müller
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aber wir können sie anbeten. Die 
Jungfrau Maria erfuhr sie, als sie 
schwanger wurde durch die krea-
tive Macht des Geistes. Die Hirten 
erlebten Gottes Herrlichkeit tief 
erschreckt, als der Engel, den die 
Herrlichkeit des Herrn umstrahlte, 
ihnen die große Freude verkündig-

te. Und als dann noch die Menge 
der himmlischen Heerscharen 
das Gotteslob sangen, fühlten sie 
sich wie im siebten Himmel. Josef 
nahm Gottes Herrlichkeit wahr, als 
der Engel ihn im Traum in groß-
er Eindringlichkeit aufforderte, 
Frau und Kind durch die Flucht 

Gegenwart Gottes zu werden (vgl. 
Mt 25,34-36). Aber auch Natur- 
und Kunsterlebnisse wie Rettung 
aus Nöten und Gefahren können 
Gelegenheiten zu einer das Herz 
anrührenden Erschließung des 
dreifaltigen Gottes uns gegenüber 
werden. Sie erweisen sich dann als 
außerordentliche Gnadenquellen, 
wenn wir uns ihm öffnen und in 
Dank und Lobpreis antworten, um 
ihm in unserem Leben fortan noch 
tiefer Raum zu geben.

Wir erfahren als trinitarisch 
ausgerichtete Christen Gott grund-
legend als unsern liebenden 
Vater: Er hat jeden von uns in 
seiner Eigenart und mit seinem 
individuellen Ziel erschaffen. Er 
umsorgt und schützt in väterlicher 
Weise unser irdisches Leben und 
stellt uns in Aussicht, ihn als seine 
Kinder einst in seiner Herrlichkeit, 
ihm gleich gemacht, zu schauen 
(1Joh 3,2).

Trinitarische Gestaltung des geistlichen Lebens
Die Internationale Konferenz Bekennender Gemeinschaften hat 2008 eine Denkschrift „Unser trinita-

rischer Glaube“ herausgegeben. In der Einleitung heißt es: „Das Bekenntnis zur Dreieinigkeit Gottes des 
Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes bildet das Herzstück und die Zusammenfassung des christlichen 
Glaubens überhaupt. Es verbindet alle Kirchen und Konfessionen und weist jedem Christen die Grundlage 
seiner geistlichen Existenz auf.“ Die Denkschrift ist in knapper Form ein Kompendium der kirchlichen 
Dreifaltigkeitslehre, das die Glaubenserkenntnis jedes mitdenkenden Christen bereichert. Sie kann bei 
Pastor Rüß bezogen werden. Wir drucken einen wichtigen Abschnitt ab.

„Unser ganzes Glaubensleben 
ist in jeder Hinsicht davon be-
stimmt, dass uns Gott in dreigestal-
tiger Weise begegnet, Wohnung in 
uns nimmt und in und durch uns als 
dem „Tempel des lebendigen Got-
tes“ zum Zuge kommt (Joh 14,23; 
2Kor 6,16). Geistliches Leben ist 
die Wirkung der uns von Gott in 
reicher Fülle zugewandten Gnade 
und unsere bewusste Antwort 
darauf in liebender Hinwendung 
zum dreieinen Gott wie auch zu 
jeder einzelnen der drei göttlichen 
Personen. So geschieht in uns das 
geistliche Wachstum in Glaube, 
Hoffnung und Liebe sowie den 
Tugenden eines neuen, von Gott 
selber gewirkten Lebens (Eph 
4,15; 2Petr 3,8). Als die treibende 
Kraft eines Lebens als Kind 
Gottes nennt der Apostel Paulus 
die dritte Person der göttlichen 
Dreieinigkeit, den Heiligen Geist 
(Röm 8,14), und als sein Ziel die 
Vollkommenheit in Christus (Kol 

1,28). Und der Schauplatz solcher 
Christusverwirklichung - im Ge-
gensatz zur Selbstverwirklichung 
des natürlichen Menschen - ist der 
schlichte Alltag mit seinen viel-
fältigen Herausforderungen. Die 
Bibel redet keiner Aufspaltung des 
geistlichen Lebens in das Sakrale 
und das Profane das Wort, sondern 
betont die Ganzheitlichkeit christ-
lichen Lebens.

Der besondere Ort jedoch, an 
den die Gläubigen für die gnaden-
hafte Begegnung des dreieinigen 
Gottes mit ihnen verwiesen sind, 
ist der Wort- und Sakraments-
Gottesdienst der Gemeinde. Er 
wird ergänzt durch die häusliche 
Andacht, die in meditativer Bi-
bellese und Gebet verbrachte 
Stille Zeit wie auch das persön-
liche seelsorgerliche Gespräch 
von Christ zu Christ (Mt 18,20). 
Ebenso ist der Liebesdienst am 
leidenden Mitmenschen dazu 
angelegt, zu einer Erfahrung der 

zu retten. Das alles geschah nicht 
grell, wohl aber mächtig. Gottes 
Herrlichkeit strahlt nicht selten in 
Armut, Angst und Not auf, aber 
sie erleuchtet das Dunkel, und das 
nicht ärmlich flackernd. Gott lockt 
uns, anbetend seine Herrlichkeit 
zu suchen.

Dr. Dieter Müller
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Jesus Christus, Gottes Sohn, 
ist durch seine Versöhnungstat am 
Kreuz unser ständiger Heiland. 
Sein Blut tilgt unsere Sünden; wir 
sind mit ihm in seinem Sterben 
und Auferstehen unzertrennlich 
verbunden, und er tritt als unser 
himmlischer Hoher-
priester immerfort bei 
seinem Vater für uns 
ein (Röm 6,5; Hebr 
4,14ff). Er befreit uns 
von dämonischer Ge-
bundenheit, lehrt uns 
in seiner Nachfolge 
den rechten Gehor-
sam und lässt uns 
teilnehmen an der 
Kraft seiner Auferste-
hung (Phil 3,10a). Die 
Glieder der Gemeinde 
Jesu sollen nach sei-
nem Willen ein Eins-
sein erfahren, wie es 
analog dem Einssein 
des Sohnes Gottes 
mit seinem Vater ist; 
so betet Christus (in 
Joh 17,21): „Alle sol-
len eins sein: Wie du, 
Vater, in mir bist und 
ich in dir bin, sollen 
auch sie in uns sein, 
damit die Welt glaubt, 
dass du mich gesandt hast.“

Gott der Heilige Geist weckt 
und erhält in uns den lebendigen 
Glauben gemäß der biblischen 
Heilsordnung (Röm 8,28-30) und 
schenkt uns durch seine Erleuch-
tung wahre Gotteserkenntnis 
(2Kor 4,6). Er stärkt den neuen 
Menschen in uns (Eph 4,24) 
sowie die christliche Hoffnung 
(Eph 1,17ff; Röm 15,13) und 
schafft die Gott verherrlichende 
und dem Nächsten zugute kom-
mende Frucht des Geistes (Gal 

5,22). In seiner Gemeinschaft ist 
uns das Heil auf ewig verheißen, 
ja anbruchhaft schon jetzt ge-
schenkt (Eph 1,13f; 4,30). Durch 
den Heiligen Geist, der der Herr 
ist, geschieht die Umgestaltung 
der Gläubigen in das Bild Christi 

uns, die Geister zu unterscheiden 
(1Joh 4,1-6) und gibt uns die Voll-
macht, den Anschlägen der finste-
ren Mächte zu widerstehen (Eph 
6,10-20) - unter Umständen sogar 
bis aufs Blut (Offb 2,10!) - und als 
Zeugen Jesus Christi die Wahrheit 

ans Licht zu bringen 
(Joh 16,7b-13). Die 
Gegenwart der ganzen 
Dreieinigkeit gibt den 
Märtyrern Trost und 
die Kraft, Gott ihr 
Leben aufzuopfern; 
durfte doch Stepha-
nus, voll des Heiligen 
Geistes, in seinem 
Sterben für seine Ver-
folger beten und von 
Lichtglanz verklärt 
ausrufen: „Ich sehe 
die Himmel offen und 
den Menschensohn 
zur Rechten Gottes 
stehen!“ (Apg 7,55f).

Ganz ausdrücklich 
hat der vollmächtig 
ausgerichtete mis-
sionarische Dienst 
die Verheißung der 
göttlichen Gegenwart. 
So ist überhaupt die 
besondere Nachfolge 

Christi derer, die er im Missions-
dienst zur Teilnahme an seiner 
eigenen Sendung beruft, in spezi-
fischem Sinne trinitarisch geprägt. 
Denn an deren Ursprung steht 
immer die Initiative des Vaters. 
Sie gewinnt durch den Ruf Jesu 
ein wesentlich christologisches 
und durch die Bevollmächtigung 
mit dem Heiligen Geist ein pneuma
tisches Merkmal. Damit drückt 
der missionarische Dienst auf 
lebendige Weise den Trinitätscha-
rakter der christlichen Existenz 
exemplarisch aus.“

(2Kor 3,18). So ist auch die Glau-
bens- und Heilszuversicht sein 
Werk (Röm 8,16). Die Gaben des 
Geistes (Charismen) befähigen 
uns dazu, als selber Begnadete 
an den vielfältigen Diensten der 
Gemeinde aktiv teilzunehmen 
(1Kor 12; Röm 12,3-8).

Als Paraklet bzw. Anwalt 
steht der Heilige Geist uns im 
besonderen bei im Kampf mit der 
satanischen Antitrinität: Er lehrt 
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Die sexuelle Verwahrlosung unserer Kinder
Jesus nennt Kinder Beispiele 

des Glaubens und stellt in der Au-
torität des himmlischen Richters 
fest: Wer ihnen zum Skandal wird, 
wer sie in ihrer Integrität antastet, 
ihre Entwicklung zu Gott hin 
hindert, dem wäre es besser, ihm 
würde ein Mühlstein um den Hals 
gehängt, und man würfe ihn ins 
tiefste Meer. Wer den Menschen 
antastet, tastet Gott an, seit Gott 
Mensch wurde. Das gilt gesteigert 
für Kinder, weil Gott sich von 
Anfang an auf die Seite der Klei-
nen, der Armen, der Schwachen 
gestellt hat. In unserer Gesellschaft 
der Selbst-Verwirklicher wird der 
den Kindern entsprechende und 
zugemessene Lebensraum immer 
kleiner. Kinder werden verzweckt 
und um ihre Würde gebracht. Eine 
der widerlichsten Formen ist der 
sexuelle Mißbrauch in vielfältiger 
Gestalt.

Das sexualethische 
Versagen in Kirche und 
Gesellschaft

Die sexuelle Befreiung von 
Anno 68 zeigt nach 40 Jah-
ren unübersehbar ekelhaft ihre 
schmutzige Kehrseite. 68 schien es 
dringend an der Zeit, Tabus fixie-
rende Prüderie und lustfeindliche 
Verklemmungen aufzubrechen. 
Wilhelm Reich war der gefeierte 
Prophet der sexuellen Revolution, 
Oswald Kolle der allgegenwärtige 
Techniktrainer, und Beate Uhse 
& Co schufen für die sogenannte 
sexuelle Freiheit die Konsumin-
dustrie. Inzwischen zeigen sich 
längst die Leben und Zukunft 
gefährdenden Folgen dieser ide-
ologie-gesteuerten Rundum-Er-
neuerung. Damals erschien es in 

sorgfältiger Recherche die erschre-
ckenden Stichworte „Wenn Kinder 
nicht mehr lernen, was Liebe ist. 
Eltern schauen mit ihren Kindern 
Hardcore-Filme. 14-Jährige tref-
fen sich zum Gruppensex. Ihre 
Idole singen von Vergewaltigung. 
Ein Teil der Gesellschaft driftet ab 
in die sexuelle Verwahrlosung.” 
Der Berliner Archegründer Bernd 
Siggelkow, in dessen Kinderhäu-
sern inzwischen Hunderte von 
Kindern Essen, Zuwendung und 
Lebenshilfe erhalten, veröffent-
lichte in diesem Jahr erschütternde, 
aus Interviews gewonnene Fall-
geschichten unter dem Buchtitel 
„Deutschlands sexuelle Tragödie“. 
Es ist ein Alarmruf.

Bernd Siggelkow machte die 
unglaubliche Erfahrung, daß das 
Leben vieler der Kinder, die zu ihm 
kommen, schon in frühen Kinder-
tagen komplett sexualisiert ist. Ihm 
begegnen 11-jährige Mädchen, die 
wissen wollen, ob sie normal sind, 
weil sie noch keinen Sex hatten. 
In Berlin berichtet der therapeu-
tische Dienst eines Stadtbezirks 
von einem 6-jährigen Jungen, der 
in der Schule Mädchen aus seiner 
Klasse in Ecken drängte und 
sich und den Mädchen die Hosen 
runterzog, um Vergewaltigung zu 
simulieren. Das Ungeheuerliche: 
Er imitierte Pornoszenen, die er 
zuhause zusammen mit seinen 
Eltern gesehen hatte. Mütter 
halten es für völlig normal, mit 
ihren 7- oder 8-jährigen Kindern 
Hardcore-Pornos zu sehen oder 
in Gegenwart ihrer Kinder mit 
wechselnden Liebhabern sexuell 
auszuprobieren, was sie im Porno 
in sich aufgenommen haben. 

Bürger-Kinder-Kreisen schick zu 
proklamieren: „Wer dreimal mit 
derselben pennt, gehört schon zum 
Establishment“. Heute sehen wir 
die perversen Ergebnisse. 

Die libertinistische Bewegung 
ließ auch die Kirche nicht aus. 
Evangelische Akademien öffne-
ten sich weit der Ideologie der 
sexuellen Befreiung. Kirchliche 
Einkehrhäuser wurden im Zuge 
gruppendynamischer Seminare 
und Selbstfindungsgruppen zu 
Räumen lustbetonter Seitensprün-
ge. Und bis heute hat die Evangeli-
sche Kirche kein hilfreiches, in der 
Bibel fundiertes sexualethisches 
Wort. Das sechste Gebot scheint 
weithin vergessen, an seine Stelle 
sind sozial- und sexualwissen-
schaftliche Analysen getreten, 
und angesichts der Familien zer-
störenden Scheidungs-Schlachten 
herrscht in der Kirche vieldeutiges 
Schweigen. 

Der sexuellen Verwahrlosung 
eines Teiles der Kinder innerhalb 
und außerhalb der Kirche ist Kir-
che augenscheinlich noch nicht 
einmal gewahr geworden. Dabei 
zeichnet sich hier eine mensch-
liche Katastrophe ab, welche die 
zynische Dummheit der auch in 
kirchlichen Kreisen ehedem be-
liebten Parole „Make love, not war“ 
entlarvend an den Tag bringt.

„Komplett sexualisierte 
Kinder“

Wieder war es ein Journalist, 
nicht einer der vielen landeskirch-
lichen Beauftragten, der Alarm 
schlug. Walter Wüllenweber gab 
2007 in der Illustrierten Stern nach 
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Erschreckend ist, daß Sex sich 
für solche Mütter als einziger Weg 
zu scheinbar erfülltem Leben an-
bietet. Und solche Mütter gibt es 
alleinerziehend – die Väter sind 
verschwunden -, knapp alimentiert 
durch den „Vater Staat“ in großer 
Zahl in den Problemzonen unserer 
Gesellschaft. Und das durch Por-
nographie geprägte Lebensmodell 
mit „Sex als Sinnstifter“ geben 
diese Mütter an ihre Kinder wei-
ter. Kinder lernen bekanntlich am 
intensivsten durch Beobachten, 
Übernehmen und Nachahmen.

Prägung durch 
Pornographie

Kinder und Jugendliche finden 
im Internet problemlos jede Form 
von Pornographie. „Youporn“ zeigt 
alles, was der Pornomarkt zu bieten 
hat – grenzenlos und unkontrol-
liert: Das Spektrum reicht vom 
„normalen“ Geschlechtsverkehr 
über Gruppensex, Vergewalti-
gungsszenen, Gangbang bis zu 
Sadomaso. Problemlos lassen 
sich diese Filme auf Handys her-
unterladen und in wenigen Au-
genblicken von Handy zu Handy 
weiterreichen. Prof. Pastötter, der 
Präsident der Deutschen Gesell-
schaft für sozialwissenschaftliche 
Sexualforschung, erklärte in einem 
Interview: „Je härter, desto besser. 
Vergewaltigungen, sadistische 
Handlungen, Kinderpornografie 
– im Internet gibt es keine Scham-
grenze. Und irgendwann reicht 
es nicht mehr, nur zuzuschauen. 
Dann wird ausprobiert, was die 
Filme zeigen.“

Die Hirnforschung zeigt, daß 
das menschliche Hirn außerge-
wöhnlich plastisch, also lernfähig 
ist. Das hat allerdings zur Folge, 
daß der regelmäßige Porno-Kon-

sum sich gleichsam in das Gehirn 
der Kinder und Jugendlichen ein-
brennt und zu einer verfestigten 
und das Verhalten steuernden 
Gewohnheit wird. „Die Kinder 
sind voll mit diesen Bildern. Und 
die kriegen sie nicht aus dem 
Kopf“, stellte eine Berliner Sozi-
alarbeiterin fest. „Das Bild unserer 
Jugendlichen von Sexualität ist 
total geprägt von Pornografie.“ 
Wüllenweber bringt die Ergeb-
nisse aus einem Interview mit 
dem Aachener Neurobiologen 
Prof. Mathiak auf die Formel 
„Der pornografische Blick ist ein 
erlernter Blick. Wenn Pornografie 
schließlich zum Bestandteil des 
Alltags wird, verändert sich nicht 
nur die Sexualität eines Menschen, 
sondern sein ganzes Wesen.“

Vor 1968 fand Sexualität nicht 
in der Öffentlichkeit statt. Junge 
Liebespaare mußten Sexualität 
entdecken. Heute können Kinder 
im Internet jederzeit Menschen 
beim Geschlechtsverkehr beob-
achten und als Zuschauer lernen, 
wie man es macht. Wüllenweber 
stellt fest, daß die „Vorbilder“ aus 
der Pornowelt nicht Liebende sind, 
die etwas füreinander empfinden. 
„Die Standards setzen Nummern 
ohne jedes Gefühl, Intimitäten 
ohne Ansehen der Person.“ Porno-
graphie ist inzwischen zum Lehr-
Modell geworden. In Pornos wird 
Sex aus allen Zusammenhängen, 
die ihn menschlich machen, heraus 
präpariert inszeniert. In der Por-
nographie sind alle Schamgrenzen 
gefallen. 

Diese Sexualisierung ohne 
Schamgrenzen wird in die Seelen 
und Köpfe auch getrieben durch 
Porno-Rapper wie Bushido, Sido 
oder Frauenarzt, die im Schutz 

von Gesetz und Rechtsprechung 
in unserer Gesellschaft völlig legal 
große Hallen mit Jugendlichen 
füllen und dort ihre von sexuellen 
Gewalt- und Vergewaltigungsfan-
tasien triefenden Texte grölen.

Selbstwert allein durch Sex
Ohne gute Schul- und Be-

rufsausbildung haben Menschen 
in der Leistungs- und Konsum-
gesellschaft keine Chancen auf 
Job, Erfolg und Teilhabe an der 
Hochglanzwelt. So sind sie aus-
geschlossen von gesellschaftlicher 
Anerkennung. Wie von selbst bietet 
sich die Sexualität, die ohne Geld 
zu haben ist und triebgesteuert 
ohne Anstrengung funktioniert, 
als Wert-Indikator an. Frauen, 
die in diesem Klima von vielen 
begehrt werden, empfinden sich 
als wertvoll, und die Zahl der 
Sexualpartner dient ihnen als 
Beweis. Wüllenweber beschreibt 
die Begegnung mit einer jungen 
Frau die mit den Pornos der Mut-
ter in einem thüringischen Dorf 
aufgewachsen, nach Abbruch der 
Schule und zweier Lehrverhätnisse 
arbeitslos ist. Sie, die er als klein, 
fast zart wahrnimmt, schilderte 
ihm ihre unglaubliche Erfahrung 
mit „Gangbang“:

„‘Ich bin die mit den zwölfen’, 
sagt sie gleich zur Begrüßung. 
Zwölf? ‘Na, das ist mein Rekord. 
Also bis jetzt.‘ Jessica hatte Sex mit 
zwölf Männern gleichzeitig. … Sie 
ist so stolz. Sie ist die Jessica mit 
den zwölfen. Sie ist wer.”

Bernd Siggelkow berichtet von 
einem 11-jährigen Mädchen, das 
ihn fragte, ob es häßlich sei, denn 
es habe noch keinen Sex gehabt.
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Der Ausfall der Familie
Viele dieser Kinder wachsen 

zwar in finanzieller Armut auf. Ihre 
Eltern sind nicht selten in zweiter 
Generation arbeits- und perspek-
tivlos. Schlimmer ist jedoch die 
emotionale Verwahrlosung. Die 
meisten dieser Kinder haben nie 
erlebt, was Liebe ist. Die Väter sind 
oft schon verschwunden, bevor das 
Kind geboren war. Väter fallen in 
diesen Familien weithin aus. Nicht 
selten sind Kinder das Ergebnis 
eines „One-night-standing“, einer 
beziehungs- und bindungslosen 
sexuellen Begegnung. In Bernd 
Siggelkows Lebensbereich begeg-
nen Mütter, die in wenigen Jahren 
zahllose Sexualpartner hatten. 
Selbst wenn die Eltern zur Zeit 
der Geburt die Wohnung teilen, ist 
diese Gemeinschaft fast immer nur 
kurzfristig. Verläßliche, verbind-
liche Beziehungen erleben diese 
Kinder nicht. Väter sind nicht da, 
und ihre Mütter haben lover, die sie 
manchmal sogar mit ihren Töch-
tern teilen: Es sei doch nur Sex. Wie 

sollen Kinder bindungsfähig 
werden, die ihren Lehrern in 
der Schule erzählen: „Ich habe 
einen neuen Papi“. Und es ist 
der vierzehnte, seit sie geboren 
wurden.

Nicht nur ein 
Unterschichtsproblem

Sexuelle und emotionale 
Verwahrlosung der Kinder ha-
ben längst die Unterschichts-
grenzen übersprungen. Gerade 
hart arbeitenden Mittelschicht-
Eltern fehlen manchmal Kraft 
und Zeit, ihren Kindern das 
emotionale Klima zu schaf-
fen, das diese brauchen, um 
selbst die Bindungsfähigkeit 
zu gewinnen, ohne die sie 
später keine Familie gründen 
können. Statt ausreichendem 
Verständnis und wärmender 
Geborgenheit erhalten solche 
Kinder dann ersatzweise Geld, 
mit dem sie konsumieren können. 
Ihnen fehlt die elektronische Aus-
stattung nicht, mit der sie Zugang 
haben zu den Porno-Anbietern auf 

DVD und im Internet. Der Porno-
konsum selbst unter erwachsenen 
christlichen Männern ist längst 
zum breiten Thema der Seelsorge 
geworden. 

Dr. Dieter Müller

Lebenswege in Hamburg
Helmut Schmidt und Helmut Thielicke

Der Hamburger Helmut Schmidt 
wird in diesen Tagen 90, Helmut 
Thielicke wäre in diesem Jahr 100 
geworden. Gemeinsam ist beiden 
ein hohes Maß an Prominenz, 
beide verfügten über brillante 
Intelligenz, konzentrierte Arbeits-
kraft und Menschen überzeugende 
Ausstrahlung. Beide haben neben 
weitreichenden Erfolgen tiefe Kri-

sen und schmerzende Niederlagen 
erlebt. 

Sehr verschieden allerdings 
sind ihre Antworten auf die Frage 
nach dem archimedischen Punkt, 
nach dem, was im Leben und 
Sterben, in Zeit und Ewigkeit trägt. 
Helmut Thielicke, ein begnadeter 
Evangelist in Stadt und Universität, 

ein Christ, der den reichen Schatz 
seiner Gotteserfahrung mit ande-
ren teilen konnte; Helmut Schmidt 
ein Christ, der fast alles, was den 
christlichen Glauben ausmacht, 
nicht zu glauben vermag. War 
Helmut Thielicke der Prototyp 
eines missionarischen Christen, so 
ist Helmut Schmidt das typische 
Beispiel eines Volkskirchenmit-
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gliedes, dem niemand erklären 
konnte oder wollte, was ein Christ 
ist. Er ist ein Indikator dafür, wie 
weit der missionarische Glaube 
der ersten Christenheit in Kirche 
und Theologie inzwischen ver-
dunstet ist. 

Klaus Baschang würdigt Hel-
mut Schmidts immense Lebens-
leistung und wundert sich, wie ein 
so bedeutender Geist die religiöse 
Wirklichkeit so mißverstehen 
kann. Helmut Matthies erinnert an 
seinen großen Hamburger Lehrer 
Helmut Thielicke und man spürt, 
seine persönliche Dankbarkeit.

Außer dem Vaterunser 
blieben die Gebete fremd
In seiner Bilanz übt Altkanzler 
Helmut Schmidt viel Kritik an 
der Religion

Am 23. Dezember wird Bun-
deskanzler a. D. Helmut Schmidt 
90 Jahre alt. Schon im September 
hat er „eine Bilanz“ seiner poli-
tischen Arbeit vorgelegt. Das ist 
der Untertitel seines letzten Buches 
„Außer Dienst“ (Siedler-Verlag 
München). Oberkirchenrat i. R. 
Klaus Baschang (Karlsruhe) hat 
es für gelesen.

Helmut Schmidt ist auch „außer 
Dienst“ ein außergewöhnlicher 
Staatsmann geblieben. Sein neu-
estes Buch ist allen zu empfehlen, 
die ihr politisches Urteil schärfen, 
vertiefen und erweitern wollen. 
Es liest sich leicht, weil Schmidt 
seine politischen Urteile häufig 
mit knappen biografischen Erin-
nerungen verbindet. Sein Hori-
zont ist der Welthorizont. Denn 
Deutschland ist stärker als alle 
anderen Volkswirtschaften in die 
Weltwirtschaft eingebunden. Die 
Globalisierung ist nicht aufzuhal-

ten. „Der Protest dagegen bleibt 
naiver Unfug.“ Ein besonderes 
Gewicht legt Schmidt auf die 
Sozial- und Wirtschaftspolitik. 
Dazu entwickelt er überzeugende 
Perspektiven. Sie könnten den 
Wahlkämpfen des Jahres 2009 
ein höheres Maß an Sachlichkeit 
verleihen, als wir sonst gewohnt 
sind. Denn „nirgendwo auf der 
Welt finden Wahlkämpfe auf einer 
moralischen Hochebene statt“. 
Und: „Das unter Politikern aller 
Parteien bei weitem beliebteste 
Feld des gesamten ökonomischen 
Bereichs ist die Sozialpolitik. Wo 
es um die Verteilung von Geld 
geht, kann man auf Wählerstim-
men hoffen.“

Auch ohne den 
Gotteszusatz

Das letzte der insgesamt sechs 
Kapitel mit der Überschrift „Reli-
gion, Vernunft und Gewissen“ ist 
sicher das persönlichste Kapitel 
des Buches. Schmidt berichtet aus 
seiner Konfirmandenzeit, dass 
er zwar mit anderen zusammen 
gebetet habe, ihm die Gebete aber 
ziemlich fremd geblieben seien. 
„Nur das wunderbare Vaterunser 
habe ich mit innerer Überzeugung 
gesprochen.“ Er erzählt, wie es 
zur kirchlichen Trauung unter der 
Verwunderung der Freunde kam; 
sie war „keine Hinwendung zur 
christlichen Religion“, sondern 
Ausdruck einer „Hoffnung auf die 
moralische Kraft der Kirche“ beim 
gesellschaftlichen Wiederaufbau 
nach dem Krieg. Den Amtseid 
kann er sich ohne den Gotteszusatz 
denken oder überhaupt darauf ver-
zichten. Kardinal König hatte ihm 
beim letzten Gespräch gesagt, er 
solle „die Kraft des persönlichen 
Gebets nicht vergessen“; er bekennt 

aber, dass er diese Mahnung „nicht 
befolgt“ hat. Am Ende dieses wich-
tigen Kapitels sagt er, dass ihn das 
Vaterunser „tief angerührt“ habe 
und dass er sich immer noch einen 
Christen nenne und in der Kirche 
bleibe, „weil sie Gegengewichte 
setzt gegen moralischen Verfall 
in unserer Gesellschaft und weil 
sie Halt bietet“. Dennoch zweifelt 
er, „dass Martin Luther oder der 
Vatikan mich als Christen aner-
kennen würden“.

Friedensgefährdende 
Mission?

Es kann nicht unsere Aufgabe 
sein, über diese ehrlichen Be-
kenntnisse zu urteilen. Allein Gott 
kann in unsere Herzen schauen, 
allein ihm steht das Urteil über 
uns alle zu. Aber Schmidt hat 
sich über Religion und Kirche 
öffentlich geäußert. Also müssen 
seine Äußerungen auch öffentlich 
diskutiert werden dürfen. Und das 
ist nötig. Denn sie bleiben deutlich 
hinter dem sonstigen Niveau seines 
Buches zurück. Er kritisiert jede 
Mission als friedensgefährdend 
und als Angriff auf die Würde der 
Andersdenkenden. Aber er über-
sieht, dass sich christliche Mission 
längst von allem Gewaltsamen 
gelöst hat. Jeder solle die Religion 
der anderen oder deren Religi-
onslosigkeit respektieren und auf 
Bekehrungsversuche verzichten. 
Aber in politischen Dingen fordert 
er das unablässige kritische Ge-
spräch, um der Wahrheit auf die 
Spur zu kommen. Er kämpft gegen 
die Vermischung von Religion und 
Politik und übersieht, dass Luthers 
Reformation dazu den nötigen 
Grund gelegt hat. Ironisch bemerkt 
er, dass die „Menschenwürde“ 
von Artikel 1 des Grundgesetzes 
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in der christlichen Tugendlehre 
keine Verankerung habe. Dabei 
hat sie ihre Basis in der Rede vom 
Menschen als Ebenbild Gottes 
im ersten Kapitel der Bibel. Er 
beklagt, dass die Prinzipien der 
Menschenrechte, der Demokratie 
und der sozialen Gerechtigkeit in 
christlichen Tugendlehren nicht 
vorkämen. Weiß er denn nicht, 
dass oft genug die Vorstellung 
einer Idee längst vorhanden ist, 
ihre begriffliche Fassung sich aber 
erst historisch entwickelt?

Polemik gegen 
Evangelikale

Dieser oberflächliche Umgang 
mit wichtigen Elementen des 
christlichen Glaubens wird noch 
durch einige polemische Passagen 
gesteigert, die unerträglich sind. In 
der Abgrenzung zwischen Kirche 
und Politik kennt er offenbar nur 
friedensgefährdende Kirchen und 
Kirchenleute. Die Evangelische 
Allianz und die Ökumenische 
Bewegung mit den Konferenzen 
für Frieden, Gerechtigkeit und Be-

wahrung der Schöpfung erwähnt er 
nicht. Ohne die Ostdenkschrift der 
EKD wäre die neue Ostpolitik mit 
der Versöhnung mit Polen damals 
doch nicht zum Durchbruch ge-
kommen. „Manche amerikanische 
neo-konservative und evangelikale 
Publizisten und Politiker heizen 
Menschenmassen an – nicht anders 
als manche asiatische Mullahs und 
Ayatollahs.“ Wo sind denn – ist 
zu fragen – die Todesopfer dieser 
christlichen Predigten, die einen 
Vergleich mit den islamistischen 
erlauben würden?

„Gegenüber dem Islam werden 
Toleranz und Kompromissbereit-
schaft morgen noch wichtiger sein, 
als sie es gestern schon gewesen 
sind.“ Wohl wahr – wenn sich denn 
der Islam vom Islamismus befreit 
und die Christenverfolgungen in 
muslimischen Staaten unterbun-
den werden.

Eine religiöse Offenbarung
Wie ist es zu erklären, dass in 

einem so klugen Buch so ober-

flächliche und unnötig polemische 
Passagen zu lesen sind? Schmidt 
schildert geradezu warmherzig 
ein Gespräch mit dem ägyptischen 
Präsidenten Anwar al Sadat, der 
– praktizierender Muslim – ihn 
in die tieferen Geheimnisse von 
Judentum, Christentum und Islam 
eingeführt habe. Das muss für 
Schmidt eine Art religiöse Of-
fenbarungsstunde gewesen sein. 
In der Perspektive des Islam kann 
man freilich der öffentlichen Be-
deutung des christlichen Glaubens 
und seinen inneren Wahrheiten 
überhaupt nicht auf die Spur 
kommen. Nur klares Bekenntnis 
macht auf Dauer urteils- und frie-
densfähig. Offenbar hat Schmidt 
dieses in seinem persönlichen 
Umfeld nicht wahrnehmen kön-
nen. Dabei gehörten zu diesem 
so bekenntnisfeste Evangelische 
wie Hans Apel, Erhard Eppler, 
Gustav W. Heinemann, Johannes 
Rau, Diether Posser und Richard 
Schröder. Schade.

(idea 30.11.2008

Ein Leben angesichts des Todes
Einer der bedeutendsten Theologen des 20. Jahrhunderts wäre jetzt 100 geworden

Helmut Matthies

Er gehörte zusammen mit Karl 
Barth und Dietrich Bonhoeffer 
zu den bedeutendsten Theologen 
des 20. Jahrhunderts: Helmut 
Thielicke. Von keinem anderen 
Theologieprofessor wurden in 
den 50er bis 80er Jahren so viele 
Bücher gelesen wie von ihm, der 
am 4. Dezember 100 Jahre alt ge-

worden wäre. Er starb am 5. März 
1986 in Hamburg, wo er seit 1954 
wirkte. 1908 in Barmen (Wup-
pertal) geboren, rechneten weder 
seine Ärzte noch er selbst damit, 
dass er einmal 77 Jahre alt werden 
würde, litt er doch zeitlebens an ei-
ner Schilddrüsenerkrankung und 
einer deshalb nötigen, aber „ka-
tastrophal“ (wie es hieß) endenden 

Operation. „Ein Leben angesichts 
des Todes“ – dies bestimmte ihn 
ebenso wie das Wissen, dass er 
sich einmal vor Gott verantworten 
muss. Im Dritten Reich gehörte er 
zu den führenden Köpfen der Be-
kennenden Kirche wie des Wider-
standes überhaupt. 1940 wurde er 
deshalb als Theologieprofessor in 
Heidelberg amtsenthoben, erhielt 
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zeitweise totales Rede-, Reise- und 
Schreibverbot. Anonym wurden 
seine „Gedanken des Christen-
tums an die moderne Welt“ in der 
Schweiz veröffentlicht.

Nach 1945 ein „Star“
Nach Kriegsende wurde er ein 

„Star“ (so der Hamburger Bischof 
Wölber zu seinem 75. Geburtstag). 
Ihm wurde 1946 angetragen, Bi-
schof, 1948 Kultusminister, später 
deutscher Botschafter in Israel 
zu werden. Doch er blieb seiner 
Berufung als Professor treu und 
war bis weit in die 70er Jahre eine 
Leitfigur vieler Christen. Denn 
kaum ein anderer Theologe hat es 
je verstanden, das, was die Bibel 
aussagt, so genial und gleichzei-
tig bibeltreu für die heutige Welt 
auszulegen. Davon zeugen bei-
spielsweise seine Bücher über das 
Vaterunser, die Gleichnisse Jesu, 
aber auch seine Dogmatik und 
Ethik. Seine überaus lesenswerte, 
1983 erschienene Biografie „Zu 
Gast auf einem schönen Stern“ 
hat 2007 erfreulicherweise der 
Brunnen Verlag neu aufgelegt.

Wer ist unser „Führer“?
Theologisch geprägt hat Thieli-

cke vor allem das Dritte Reich, das 

für ihn die Grenzen von Luthers 
Zwei-Reiche-Lehre deutlich mach-
te. Viele Christen haben aus seiner 
Sicht deshalb dem Nationalsozi-
alismus so wenig widerstanden, 
weil sie das Wirken des Staates 
strikt von dem der Kirchen unter-
schieden. Sie hätten in der Illusion 
gelebt, das Hitler-Regime könne ja 
gar nicht so schlimm sein, lasse es 
doch das christliche Glaubensbe-
kenntnis unangetastet. Doch – so 
Thielicke – dieses Bekenntnis hat 
auch politische Konsequenzen: 
„Wenn Propagandaminister Goeb-
bels im Sportpalast rief ‚Wir 
folgen allein unserem geliebten 
Führer Adolf Hitler’, dann hätten 
Christen aufstehen und schreien 
müssen ‚Unser Führer aber ist 
Jesus Christus’.“ 

Thielicke wurde später nicht 
ungefähr ein Gegner der westlichen 
68er-Studentenrebellion. In einem 
idea-Interview sagte er rückblickend 
1983: „Aus lauter Angst, Autorität 
zu sein, haben die Erwachsenen 
damals ihre Führungsaufgabe 
preisgegeben.“ Zu viele in Politik 
und Kultur hätten auf die „Stimme 
der Gosse“ gehört. Er kritisierte 
gleichzeitig, dass die Bibel und 
das geistliche Leben eine immer 

geringere Rolle in der evangelischen 
Kirche spielen. Ein Linksruck be-
stimme sie wie den Weltkirchenrat. 
Solche Ansichten machten ihn 
einsamer. Es war für konservative 
Theologiestudenten in Hamburg in 
den 70er Jahren peinlich zu erleben, 
wie sich Theologieprofessoren von 
Thielicke distanzierten. Die Folge: 
Zu ihm, zu dem einst Hunderte in 
die Vorlesungen strömten, kamen 
an seinem 65. Geburtstag 1973 noch 
ganze 20 Studenten. 

Die ganze Wahrheit: ein 
Thiel

Linke Medien waren sich nicht 
zu schade, Schmähungen über 
Thielicke zu verbreiten. Eine 
beliebte war, dass Thielicke geld-
gierig sei, verlange er doch hohe 
Vortragshonorare. Bei 1.000 DM 
sprach man damals von einem 
„Thiel“. Doch niemand ging der 
Frage nach, was er mit diesen Ho-
noraren machte (die er auch nur von 
reichen Organisationen verlangte). 
Dazu nur ein Beispiel: Wenn er von 
irgendeinem Studenten mitbekam, 
dass er Not litt (und das waren da-
mals nicht wenige), steckte er ihm 
einfach einen Umschlag zu.

(idea 03.12.2008

Buchbesprechung
Die Weihnachtszeit bringt 

auch hartgesottenen Protestanten 
Maria, die Mutter Jesu, vor Au-
gen. In den Gottesdiensten und 
Andachten tauchen die biblischen 
Marientexte auf, und es ist auch für 
evangelische Christen hilfreich, 
von Maria zu lernen, wie ein 
Glaubender geistlich mit Christus 

lebt. Darum machen wir auf die 
durchaus lesbare Doktorarbeit 
des nordelbischen Pastors Hinrich 
Bues aufmerksam. Hinrich Bues 
ist einer der ganz wenigen Luthe-
raner, die den Doktor-Titel einer 
katholischen Theologischen Hoch-
schule in Deutschland erworben 
haben. Seine Doktorarbeit ist ein 

informativer Beitrag zu geistlichen 
Erneuerungsimpulsen in den groß-
en deutschen Traditionskirchen.

Hinrich E. Bues, Christwer-
den im Geiste Marias. Charisma 
und Geschichte der Darmstädter 
und Schönstätter Marienschwes-
tern, Vallendar 2006



11

Die Volkskirchen in Deutsch-
land bluten unübersehbar aus. Der 
Mitgliederverlust ist erschreckend. 
Die Frömmigkeit ist vielerorts im 
Protestantismus längst verdunstet. 
An ihre Stelle treten mancherorts 
Experimente mit synkretistischer 
Spiritualität, die ihre Anleihen 
ohne Rücksicht auf das erste 
Gebot überall da machen, wo 
man spirituelles Leben vermutet. 
Der eigenen Überlieferung von 
geistlicher Erfahrung traut man 
weithin nicht mehr. Asien erscheint 
vielen Gewinn bringender. Zu-
gleich sind während des 20. Jh. 
im evangelischen Raum gleichsam 
als Kontrastbewegung des Geistes 
Christi Oasen kraftvoll ausstrah-
lender Frömmigkeit entstanden 
– Kommunitäten, die geistliches 
Leben mit Hilfe der reichhaltigen 
Erfahrungsgeschichte christlicher 
Frömmigkeit gestalten . Lydia 
Präger beschrieb schon 1964 in 
ihrem Buch „Frei für Gott und die 
Menschen“ 51 evangelische Bru-
der- und Schwesternschaften, und 
deren Zahl dürfte noch erheblich 
zugenommen haben. 

Hinrich Bues hat die Geschich-
te zweier Schwesternschaften 
erforscht und verglichen, die sich 
beide im Geiste der Mutter Jesu als 
Träger missionarischer kirchlicher 
Erneuerung im säkularen Klima 
Europas sehen: Die Darmstädter 
Marienschwestern im evangeli-
schen Raum und die katholische 
Schönstattbewegung. Beide sind 
mit einer Verschiebung von weni-
gen Jahren im gleichen deutschen 
Geschichtsraum entstanden und 
gewachsen.

Das ihnen Gemeinsame besteht 
in den radikal aufgenommenen Im-
pulsen aus der Heiligen Schrift und 

der geistlichen Tradition, die beide 
Gemeinschaften im Geiste Marias 
leben wollen. Maria lebte in der 
Sicht beider Schwesternschaften 
exemplarisch die Nachfolge Jesu 
in umfassender Hingabe. Beide 
Marienschwesternschaften sehen 
ihren Auftrag darin, Kontraste zu 
den durch Aufklärung und Ratio-
nalismus verbreiteten „anthropo-
logischen Häresien“ der säkularen 
westlichen Gesellschaften zu 
setzen. In beiden Gemeinschaften 
sind Buße und Beichte, das anbe-
tende Gebet und die den Tag struk-
turierenden Gebetszeiten Quellen 
des geistlichen Wachstums und der 
missionarischen Initiativen. 

Die Unterschiede haben ihre 
Ursache im verschiedenen kon-
fessionellen Lebensgrund: Die 
Marienschwestern der Schön-
stattbewegung, ins Leben gerufen 
durch den Palottinerpater Josef 
Kentenich, der ein begnadeter, 
in die Tiefe leitender und missi-
onarischer Seelsorger war, leben 
im Rahmen der kraftvollen ka-
tholischen Kirchenlehre und des 
durch diese geprägten geistlichen 
Lebens; sie verstehen sich ohne 
Zweifel als Teil der Katholischen 
Kirche. Die Darmstädter Mari-
enschwestern dagegen haben Teil 
an den schwerwiegenden ekkle-
siologischen Defiziten, die Kenn-
zeichen eigentlich aller aus der 
Reformation hervorgegangenen 
Kirchen sind. Sie leben überspitzt 
formuliert in einem institutionellen 
Niemandsland und verstehen sich 
als Gemeinschaft innerhalb des 
mystischen Leibes Christi. Ist die 
Schönstattbewegung trotz aller 
innerkirchlichen Konflikte, die 
ihr Werden begleitet haben, nie 
eine Gefahr für die Einheit der 
Katholischen Kirche gewesen, so 

sind die Darmstädter von vorn-
herein in keine der real existie-
renden Kirchen eingebunden. Die 
Gründerinnen entstammen dem 
Luthertum, geistlicher Vater war 
der methodistische Superintendent 
Paul Riedinger, und wichtige geist-
liche Erfahrungen verdanken sie 
dem pentekostal-charismatischen 
Aufbruch seit Anfang des 20. Jh. 
Die Darmstädter bewegen sich 
theologisch und soziologisch in 
nicht ungefährlicher Eigenstän-
digkeit zwischen den institutionell 
geordneten Kirchen. Das hat sie 
häufig ungeschützt Aggressionen 
und Verdächtigungen ausgesetzt.

Die Darmstädter sind ganz 
wesentlich durch eine Frühform 
des weltweiten charismatischen 
Aufbruchs geprägt. Prophetie, 
Heilung durch Glauben, Glosso-
lalie und der Lobpreis der groß-
en Taten Gottes wurden für sie 
wichtige Ausdrucks- und Gestal-
tungsformen des Glaubens. Dieses 
Leben in der Kraft des Heiligen 
Geistes bestimmt ihr evangelisti-
sches und seelsorgliches Wirken. 
Josef Kentenichs missionarisches 
Lebensthema ist Christwerden 
mit und durch Maria. Vier Grun-
delemente einer missionarischen 
Spiritualität bestimmen ihn: „Die 
Motivation zur Heiligkeit, die 
Leidensbereitschaft, die Liebe zu 
Gott und allen Menschen sowie 
die Leitung durch den Heiligen 
Geist.“ Die vor allem exempla-
rische Rolle Marias innerhalb der 
Schönstätter Marienschwestern-
schaft wird 2001 in einer Selbst-
darstellung dreifach beschrieben: 
„Wie Maria in kindlicher Offenheit 
die persönlichen Liebesbeweise 
Gottes aufmerksam wahrneh-
men, im Herzen überdenken und 
bewahren und Gott wiederlieben. 
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Das Kreuz Jesu Christi, 
die Mitte des Glaubens aller Christen

Eine ökumenische Rede Zum Paulus-Jahr 2008/2009,
gehalten von Bischof i.R. Prof. Dr. Ulrich Wilckens

In der Hauptkirche St. Michaelis zu Hamburg am 23. Januar 2009, um 19.30 Uhr

Die evangelische Kirche bedarf einer Erneuerung von Grund auf. Im wuchernden Pluralismus 
von Meinungen ist für viele Christen kaum noch zu erkennen, was eigentlich der Inhalt christlichen 
Glaubens ist, der für alle Christen gilt. Die Folge ist: Auch die kritische Öffentlichkeit gewinnt kein 
klares Bild von dem, was Christen heute glauben, wofür sie leben, und ob es heute überhaupt noch 
etwas gibt, womit die Kirche steht und fällt.

Das von Papst Benedikt XVI ausgerufene Paulus-Jahr ist eine gute Gelegenheit, dass sich das 
ändert. Der Apostel Paulus war nicht nur der erste große Missionar, der das Christentum in die Welt 
gebracht hat. Er war auch einer der großen Theologen, der den christlichen Glauben den Gebildeten 
der damaligen Öffentlichkeit zu erklären wusste. Von Paulus kann man dies heute noch lernen. Das 
soll in diesem Vortrag beispielhaft an dem Thema erprobt werden, das für Nachdenkliche damals wie 
heute das Ärgerlichste am ganzen Christentum ist: Dass am Tod Jesu Christi am Kreuz die Rettung 
des Lebens aller Menschen hängt.

Sich in die elementaren Inhalte der Theologie des Paulus hineinzudenken, hat auch eine verblüffend 
ökumenische Auswirkung: Je mehr es heute darum geht, das entscheidend Christliche zu erkennen 
und öffentlich zu vertreten, umso mehr können Christen der verschiedenen Konfessionen der Einheit 
ihres Glaubens gewahr werden: Das Kreuz Christi eint uns alle.

Die mütterliche Liebe Mariens 
weiterschenken. In Ehrfurcht die 
Größe, Grenze und das Geheim-
nis jedes Menschen anerkennen, 
an das Gute in ihm glauben und 
der Entfaltung fremden Lebens 
dienen. Wie Maria den Dienst am 
Heilswerk Christi höher werten als 
persönliche Selbstentfaltung: aus 
Liebe sich immer neu bemühen, 
innerlich frei zu werden von der 
Bewertung nach Aufgaben und 
Positionen. Die Größe Mariens 
liegt im Lieben, nicht im Leisten.“ 
Die Darmstädter sehen sich in 
radikaler Einseitigkeit mit Maria 

unter dem Kreuz Jesu im Mitleiden 
und Weinen, das einstimmt in das 
Erlösungswerk Jesu. In ihrer Sicht 
entsteht unter dem Kreuz durch 
Buße, Beichte und Vergebung der 
„neue Mensch“. Ihr geistliches Le-
ben vollzieht sich unter dem Druck 
einer geradezu apokalyptischen 
Zeitdeutung.

Bues ordnet beide Schwestern-
schaften in die Geschichte der 
christlichen Spiritualität ein, über 
die er sich mit Hilfe existierender 
Standardwerke einen Überblick 
verschafft hat. Eigenständige 

Forschung leistet er in der Un-
tersuchung und Darstellung der 
beiden Schwesternschaften auf 
der Grundlage intensiver Archiv-
studien, geführter Interviews und 
durch Auswertung der reichhal-
tigen geistlichen Literatur, die aus 
beiden Schwesternschaften her-
vorgegangen ist. Hier bietet er dem 
Leser ein Bild mit Tiefenschärfe, 
das für jeden nach gelebter missi-
onarischer Spiritualität Suchenden 
von Gewinn sein kann. 

Dr. Dieter Müller


